Wenn der Prediger zum Problem wird
Es gibt Probleme im Gemeindeleben, die schwer zu besprechen sind, weil niemand offensichtlich etwas Falsches getan hat. Im Laufe der Jahre habe ich einer Reihe von Gemeinden geholfen, schwierige Übergänge zu bewältigen, an denen Prediger in verschiedenen Aufgabenbereichen beteiligt waren, und ich habe ähnliche Herausforderungen in unterschiedlichen Gemeinden und Umständen wiederholt erlebt. Eine solche Situation tritt ein, wenn ein treuer Prediger nach vielen Jahren des Dienstes allmählich zu einem Hindernis für das Wachstum der Gemeinde oder für notwendige Veränderungen wird.
Die Schwierigkeit liegt auf der Hand. Dies mag ein Mann sein, der treu gepredigt, Gemeindeglieder getauft, Trauungen und Beerdigungen durchgeführt, Krankenhäuser besucht, Generationen unterrichtet und Familien in wichtigen Augenblicken ihres Lebens beigestanden hat. Er verdient Dankbarkeit und Respekt.
Und doch mag die Gemeinde einen Punkt erreicht haben, an dem sie etwas benötigt, das er nicht mehr bereitstellen kann.
Wenn Treue nicht das Thema ist
Manchmal verringern sich mit zunehmendem Alter die Energie und die Fähigkeit eines Predigers, die Arbeitslast zu bewältigen. In anderen Situationen verändert sich die Gemeinde. Jüngere Familien kommen hinzu. Das Umfeld verändert sich kulturell oder wirtschaftlich. Neue Kommunikationsmethoden entwickeln sich. Die Gemeinde benötigt möglicherweise nun Fähigkeiten, die weniger wichtig waren, als der Prediger seinen Dienst begann.
Mit seiner Lehre oder seinem Charakter mag nichts falsch sein. Er mag sich weiterhin sorgfältig vorbereiten und die Gemeinde aufrichtig lieben. Dennoch ist die Verbindung zwischen Prediger und Gemeinde schwächer geworden.
Gemeinden glauben manchmal, sie müssten erst beweisen, dass der Prediger versagt hat, bevor sie eine Veränderung vornehmen. Die Menschen beginnen, Beschwerden zu sammeln, um zu rechtfertigen, was ihrer bereits vorhandenen Überzeugung nach geschehen muss.
Das ist weder notwendig noch christlich.
Ein treuer Diener sollte nicht erst zum Bösewicht werden müssen, bevor einer Gemeinde gestattet wird, eine Veränderung vorzunehmen.
Die Kosten der Vermeidung des Problems
Weil die Situation unangenehm ist, schieben Älteste es möglicherweise auf, sich damit zu befassen, in der Hoffnung, dass der Prediger schließlich in den Ruhestand geht oder sich die Umstände irgendwie von selbst lösen.
Inzwischen wächst die Frustration. Mitglieder, die neue Ansätze wünschen, werden entmutigt. Familien verlassen möglicherweise die Gemeinde. Leiter verlieren ihre Begeisterung. Der Prediger spürt Unzufriedenheit, ohne ihre Ursache zu verstehen. Schließlich beginnt die Gemeinde, über ihn zu reden, statt mit ihm zu reden.
Was als ein Problem im Dienst begann, wird zu einem Beziehungsproblem.
Ein schmerzhaftes Gespräch zu vermeiden, mag mitfühlend erscheinen, aber es auf unbestimmte Zeit aufzuschieben, kann gegenüber allen Beteiligten lieblos sein.
Mit einer ehrlichen Diagnose beginnen
Bevor über einen Ruhestand oder eine Ablösung gesprochen wird, sollten Leiter das eigentliche Problem identifizieren.
Erreicht die Predigt die Menschen nicht mehr? Hat der Prediger die für die Arbeit notwendige Energie verloren? Widersetzt er sich notwendigen Veränderungen? Hat sich die Gemeinde auf eine Weise verändert, die andere Fähigkeiten erfordert? Oder ist die Gemeinde einfach unruhig und gibt dem Prediger die Schuld für Probleme, die alle betreffen?
Den Prediger zu ersetzen, bewirkt wenig, wenn der Prediger nie das eigentliche Problem war.
Leiter sollten auch direkt mit ihm sprechen. Er verdient es, ihre Bedenken von ihnen selbst zu hören, nicht durch Gerüchte oder Gespräche aus zweiter Hand.
Übergang vor der Beendigung
Sobald Leiter zu dem Schluss kommen, dass eine Veränderung notwendig ist, sollte die erste Frage nicht lauten: "Wie entlassen wir ihn?", sondern: "Wie helfen wir diesem Dienst, zu einem guten Abschluss zu kommen?"
Vielleicht können Verantwortlichkeiten nach und nach übertragen werden. Ein anderer Diener könnte ihm zur Seite gestellt werden. Gemeinsam könnte ein Ruhestandsdatum festgelegt werden. Der ältere Diener könnte sich dem Lehren, den Besuchen, der Betreuung oder einer anderen geeigneten Aufgabe widmen.
Manchmal ist ein klarer Übergang gesünder. Doch wann immer möglich, sollte das Ziel eher die Nachfolge als die Ablehnung sein.
Ehre ohne Lähmung
Langjähriger Dienst verdient Ehre, aber Dankbarkeit darf verantwortungsvolle Leitung nicht verhindern.
Eine Gemeinde kann Jahrzehnte des Dienstes wertschätzen, ohne daraus zu schließen, dass eine bestimmte Position dauerhaft jemandem gehört. Die Gemeinde gehört Christus, und jedem Diener ist vorübergehend eine bestimmte Aufgabe anvertraut.
Wenn ein Übergang notwendig wird, sollten Leiter eine angemessene Vorankündigung, finanzielle Unterstützung, öffentliche Anerkennung, eine Feier zum Ruhestand und andere greifbare Ausdrucksformen der Dankbarkeit in Betracht ziehen.
Die Botschaft sollte lauten: "Deine Arbeit hier war von Bedeutung. Wir sind dankbar. Dieser Übergang löscht nicht aus, was Gott durch deinen Dienst vollbracht hat."
Ein Wort an den Prediger
Nach Jahrzehnten des Dienstes kann "die Gemeinde, der ich diene" allmählich zu "meiner Gemeinde" werden. Zu gehen kann sich anfühlen, als würden wir einen Teil unserer Identität verlieren.
Aber der Dienst war niemals Besitz.
Eine der letzten Führungsaufgaben, die ein langjähriger Prediger seiner Gemeinde übertragen kann, besteht darin, ihr die Gnade zu erweisen, sie einer anderen Generation anzuvertrauen. Ein guter Übergang kann Teil seines Vermächtnisses werden, statt es zu zerstören.
Warum das wichtig ist
Gemeinden lassen diese Situationen manchmal so weit eskalieren, dass alle verlieren. Der Prediger wird defensiv, die Ältesten werden frustriert, die Gemeindeglieder ergreifen Partei, und Jahre treuen Dienstes werden von der Verbitterung der letzten Monate überschattet.
Es muss nicht so enden.
Christliche Leiterschaft erfordert den Mut anzuerkennen, wann eine Veränderung notwendig ist, und die Liebe, diese Veränderung vorzunehmen, ohne jemanden zu demütigen, der treu gedient hat.
Manchmal ist der Prediger tatsächlich selbst Teil des Problems geworden.
Aber deshalb muss er nicht zum Feind werden.
Eine Gemeinde kann dankbar zurückblicken und zugleich voranschreiten. Das Ende eines Dienstes kann nicht zu einer Krise der Gemeinde, sondern zum friedvollen Beginn eines anderen werden.
Bulletin-Version
Im Laufe der Jahre habe ich einer Reihe von Gemeinden dabei geholfen, schwierige Übergänge im Zusammenhang mit Predigern in verschiedenen Aufgabenbereichen zu bewältigen. Einer der schwierigsten tritt ein, wenn ein treuer Prediger nach vielen Jahren des Dienstes nicht mehr in der Lage ist, das zu leisten, was eine Gemeinde benötigt.
Vielleicht hat das Alter seine Energie verringert. Möglicherweise haben sich die Gemeinde oder die umliegende Gemeinschaft verändert. Jüngere Familien sind hinzugekommen, die Kommunikationsstile sind anders, oder die Gemeinde benötigt Fähigkeiten, die zu Beginn seines Dienstes weniger wichtig waren.
Die Schwierigkeit besteht darin, dass nicht unbedingt jemand etwas falsch gemacht hat.
Der Prediger mag weiterhin treu, in der Lehre gesund, von der Gemeinde geliebt und seiner Arbeit aufrichtig hingegeben sein. Dennoch kann die Gemeinde einen Wechsel benötigen.
Gemeinden haben manchmal das Gefühl, beweisen zu müssen, dass ein Prediger versagt hat, bevor sie ihn ersetzen. Die Menschen beginnen, Beschwerden zu sammeln, um eine Entscheidung zu rechtfertigen, die sie bereits für notwendig halten. Dadurch kann ein guter Mann zum Bösewicht gemacht werden, einfach weil jeder einen Grund für eine Veränderung braucht.
Ein treuer Diener sollte nicht erst zum Bösewicht werden müssen, bevor einer Gemeinde gestattet wird, eine Veränderung vorzunehmen.
Bevor sie jedoch zu diesem Schluss kommen, sollten die Leiter das Problem ehrlich benennen. Verhindert der Prediger tatsächlich den notwendigen Fortschritt, oder macht die Gemeinde ihn für Probleme verantwortlich, die alle betreffen? Die Leiter sollten direkt mit ihm sprechen, anstatt zuzulassen, dass sich Unzufriedenheit durch Flüstern und private Gespräche verbreitet.
Wenn eine Veränderung notwendig ist, sollte das Ziel nach Möglichkeit eher ein Übergang als eine Ablehnung sein. Verantwortlichkeiten könnten schrittweise übertragen, gemeinsam ein Ruhestandsdatum festgelegt oder eine andere Aufgabe im Dienst gefunden werden, die den Fähigkeiten des Predigers besser entspricht.
Langjähriger Dienst verdient Anerkennung. Eine angemessene Vorankündigung, finanzielle Berücksichtigung, öffentliche Wertschätzung und eine Feier des treuen Dienstes können eine wichtige Botschaft vermitteln: "Dein Dienst unter uns war von Bedeutung, und dieser Übergang löscht das Gute, das Gott durch deine Arbeit bewirkt hat, nicht aus."
Auch der Prediger hat etwas Wichtiges zu geben. Nach Jahren des Dienstes kann "die Gemeinde, der ich diene" leicht zu "meiner Gemeinde" werden. Doch der Dienst war niemals Besitz. Manchmal besteht der letzte Akt der Leitung eines Predigers darin, der nächsten Generation bereitwillig Raum zu geben.
Gemeinden müssen sich nicht zwischen der Würdigung der Vergangenheit und der Vorbereitung auf die Zukunft entscheiden. Manchmal wird der Prediger Teil des Problems. Aber er muss nicht zum Feind werden.
